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Gut angezogen? Wesentliche Punkte zur Rekonstruktion 
jungpalaolithischer Kleidung 

Claudia Merthen 

Summary — The article deals with the problem of how to reconstruct clothing for a small 
exhibition concerning upper palaeolithic children and the aspects of their lives. Many 
museums and exhibitions are showing garments of hunter-gatherers, but mostly nothing 
is told about the very reconstruction itself. So we decided not only to make 
reconstructions but also to show our way of thoughts leading us to the final result. The 
archaeological record on palaeolithic clothing is quite poor because textiles are normally 
not preserved. Sungir, Russia, is one of the few cases where in situ position of thousands 
of ivory pearls interpreted as decoration for clothing allow a tentative reconstruction of 
the garments. Palaeolithic drawings, carvings and figurines also rarely offer some hints of 
how clothing may have looked like at this time, for instance some "Venus" figurines and 
one of the carved stones from Gonnersdorf, Rhineland. Another source to detect 
palaeolithic clothing indirectly are special tools made of bone and flint thought to be 
connected with hide working and producing clothes: awls, needles, scrapers and other 
stone tools. There is a wide range of raw materials which may have been used for upper 
palaeolithic clothing. This does imply not only hides and furs but also several plant 
materials. We focused on the first ones. Two different ways are available to work with 
hides and furs: conservation and tanning. Conservation will stop the decomposition and 
can be reached by drying, braining and smoking. Tanning, however, causes a chemical 
transformation into leather. Leather offers a combination of features which makes it very 
suitable for clothing: it keeps warm and dry, it may stay soft whether wet or dry, it covers 
and protects, and it is long lasting. So it is necessary to distinguish between these two 
methods. 
For the reconstruction of the children's clothing we tried to use up the material completely 
and to cut as seldom as possible. During the working process it appeared that the 
wearability of the garments required at least some tailorship in a modern sense. 
Depending on these aspects a combination of working methods was used. We made 
clothing for two life-size figures for summer and winter respectively, based on materials 
and technologies presumably available for the Upper Palaeolithic. The clothes could not 
be worn by a living model because their constructions were influenced by the proportions 
and characteristics of the figures. For educational purposes these models will work very 
well because the visitors of the exhibition can see and feel all the materials. 
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Viele Museen und Ausstellungen zeigen 
Rekonstruktionen von Bekleidung jungpa-
läolithischer Jäger und Sammler, denn sie 
illustrieren das Leben dieser Menschen 
auf besonders anschauliche Art und Wei-
se. Auch in der Vermittlungsarbeit werden 
Bekleidungsrekonstruktionen gern ge-
nutzt, da mit ihrer Hilfe ein weitaus leben-
digeres Lebensbild entsteht als mit Abbil-
dungen. Zudem bieten dreidimensionale 
Modelle die Möglichkeit, die Überlegun-
gen zur Umsetzung auf ihre Praxisfähig-
keit zu prüfen. Bisher ist wenig darüber 
bekannt, wie die Museen ihre Rekon-
struktionen herstellten, welchen Prämis-
sen sie folgten, welche Intentionen dahin-
terstehen (SCHEER 1984; SCHEER 1995). 
Zum Zeitpunkt des Vortrages entstand an 
der Universität Erlangen eine Ausstellung 
zu Kindern im Jungpaläolithikum. Zusam-
mengetragen wurden Aspekte zum kindli-
chen Leben mit dem Schwerpunkt Mag-
dalönien. Für die Vermittlung wurde hypo-
thetische Kinderbekleidung angefertigt, 
um sie an zwei 1,35 m großen Figuren zu 
präsentieren. So konnten die Besucher 
sogar haptisch erfahren, welche Sommer-
und Winterkleidung für jungpaläolithische 
Kinder plausibel erscheint. Im vorliegen-
den Beitrag sollen der Weg und die Über-
legungen, die zu diesen Bekleidungsre-
konstruktionen geführt haben, aufgezeigt 
werden. Die Hinweise zu Herstellungs-
techniken sollen sowohl als Ergebnispro-
tokoll der eigenen Arbeit als auch als An-
regung für folgende Rekonstruktionsver-
suche paläolithischer Kleidung dienen. 

Quellen zur Bekleidung 

Organische Materialien erhalten sich nur 
unter besonderen Bedingungen. Daher 
sind die verschiedenen Aspekte, die auf 
die Herstellung und den Gebrauch von 

Kleidung Einfluss haben, hauptsächlich 
anderweitig zu erschließen. Hinweise auf 
jungpaläolithische Bekleidung geben vor 
allem Materialien, die bei Ausgrabungen 
gefunden werden: Gegenstände aus 
Knochen, Geweih, Elfenbein und Stein. 
Wir können in diesen Objekten jedoch nur 
einen Teil der tatsächlich verwendeten 
Materialien fassen, der Rohstoff Holz so-
wie pflanzliche Faserstoffe wurden mit Si-
cherheit sehr vielfältig genutzt. Die jung-
paläolithischen Menschen müssen bei der 
Herstellung ihrer Bekleidung äußerst spe-
zialisiert gewesen sein. Davon geben die 
wenigen, anhand von Abdrücken nach-
weisbaren textilen Techniken für Körbe, 
Netze, Gewebe und Nähte einen Ein-
druck (Pavlov und Dolni Vöstonice: SOF-

FER, ADOVASIO, HYLAND 2000, 511 mit Lite-
ratur). In diesen gravettienzeitlichen Texti-
lien wurden sehr wahrscheinlich pflanzli-
che Materialien verarbeitet. 
Jungpaläolithische 	Schmuckelemente 
lassen durch ihre Lage im Befund, vor al-
lem in Gräbern, auf Bekleidung und ihre 
Verzierung schließen. Zu den bekanntes-
ten Belegen dieser Art zählen die Bestat-
tungen von Sungir in Russland (BAHDER 

1967, 192-193; BADER 1970, 31-32; BAH-

DER 1970, 104). Tausende Elfenbeinper-
len lagen hier teilweise noch in Reihen 
nebeneinander. Sie werden als Besatz 
der Kleidung der Toten rekonstruiert. Ihre 
Lage ermöglicht es, einen Schnitt der Be-
kleidung zu erarbeiten (SCHEER 1984; 
SCHEER 1995, 62-65). Man geht von Ho-
sen oder Leggings, Fußbekleidung, gera-
de geschnittener Oberbekleidung und 
Kopfbedeckung bzw. Kopfschmuck aus. 
Zudem trugen die Bestatteten Arm-
schmuck aus Elfenbein (vgl. zu anderen 
jungpaläolithischen Schmuckfunden und 
ihrer Interpretation als Kleidungsbesatz 
KÖLBL 2003; Mussi 2004). 

211 



Auch geben bildliche Darstellungen des 
Jungpaläolithikums Hinweise auf Beklei-
dung, vor allem Figuren, die als Frauen 
gedeutet werden. An den gravettienzeitli-
chen sogenannten Venusfiguren lassen 
sich verschiedene Arten der Kopfbede-
ckung, Körperwicklungen und Röcke er-
kennen, gelegentlich tragen sie auch 
Schmuck (SOFFER, ADOVASIO, HYLAND 
2000). Ebenso können Schraffurmuster 
auf Schieferplatten aus der magdalönien-
zeitlichen Fundstelle Gönnersdorf im 
Rheinland als Bekleidung gedeutet wer-
den (BosINsKI, D'ERRICO, SCHILLER 2001, 
Taf. 99, Abb. 87b). 
Neben diesen archäologischen Funden 
und Befunden sind es Kleidungsstücke 
rezenter und subrezenter Menschengrup-
pen, die unter ähnlichen klimatischen Be-
dingungen leben und lebten, die Anhalts-
punkte für das Aussehen jungpaläolithi-
scher Bekleidung geben können. Um 
Form und Schnitt der zu fertigenden Be-
kleidungsteile festzulegen, wurde vor al-
lem bei den nordamerikanischen India-
nern (PATEREK 1996) und den Inuit in 
Alaska nach Vorlagen recherchiert (KOBA-
YASHI ISSENMAN 1997; OAKES, RIEWE 1996; 
HART HANSEN, MELDGAARD, NORDQUIST 
1991). Zudem wurden die Kleidungsreste 
der Gletschermumie aus den Ötztaler Al-
pen für die Konstruktion zu Rate gezogen 
(EGG, GOEDECKER-CIOLEK 2009). Dieser 
Fund vom Hauslabjoch zeigt, dass — ana-
log zur klassischen Beinbekleidung nord-
amerikanischer Indianer — auch im prähis-
torischen Europa separate Beinlinge mit 
einem Lendenschurz bekannt waren. Da 
eindeutige Belege für jungpaläolithische 
Bekleidung fehlen, musste ein plausibles 
Gestaltungskonzept gefunden werden. 
Daher folgte die Herstellung der Kleidung 
vor allem der effizienten Ausnutzung der 
Rohmaterialien Leder und Fell. Dies be- 

ruht auf dem anzunehmenden hohen Auf-
wand der handwerklichen Aufbereitung 
der Häute und Felle. Der in jungpaläolithi-
schen Gräbern anzutreffende Knochen-
schmuck lieferte die Grundlage zur Ver-
zierung der Kleidungsstücke mit Applika-
tionen aus Bein. Der Fundus für Verzie-
rungen bestand aus Knochenperlen 
verschiedener Form und Größe mit 
Durchlochung und Eckzähnen eines Car-
nivoren (Fuchs). Als Kopfbedeckung der 
Winterkleidung wurde eine Mütze ge-
wählt, auch wenn Kapuzen durchaus für 
das Jungpaläolithikum eine Alternative 
darstellen. 

Werkzeuge zur Bekleidungsherstellung 

Einige Werkzeuge des Jungpaläolithi-
kums werden mit der Bearbeitung von 
Häuten und der Herstellung von Beklei-
dung verbunden. Dies sind vor allem Ge-
genstände aus Knochen: Pfrieme, auch 
als Ahlen bezeichnet, Nähnadeln und so-
genannte Glätter (HAHN 1993, 353-356 
mit Abb. 105; 360-365). Die Pfrieme lau-
fen an einem Ende spitz zu, das andere 
ist aufgrund der Herstellung aus einem 
Knochen meist breit; gelegentlich wurden 
auch längliche Knochensplitter als Pfrie-
me benutzt. Die Nähnadeln besitzen eine 
Spitze und ein Öhr wie unsere heutigen 
Nadeln. Man fertigte sie aus Spänen, die 
mit Steinartefakten (wohl Stichel) aus den 
Knochen herausgeschnitten wurden. Das 
Öhr entstand meistens durch eine beid-
seitige Abflachung des Knochenspans 
mit anschließendem Einschneiden des 
Loches. Magdalönienzeitliche Nähnadeln 
sind zwischen 30 und 100 mm lang, ihr 
Durchmesser beträgt mindestens 0,8 mm, 
der des Öhrs mindestens 0,5 mm. 
Die Kanten entlang des Nadelschaftes, 
die bei der Herstellung entstehen, waren 
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beim Nähvorgang vermutlich sogar nütz-
lich und beabsichtigt (BERKE 1987, 87; 
BERKE 1995, 71). Pfrieme und Nähnadeln 
besitzen an ihren spitzen Enden oft einen 
intensiven Glanz. Das ist ein Hinweis auf 
eine durchstoßende Benutzung, vgl. die 
Pfrieme, in Folge derer er verhältnismäßig 
schnell entsteht (vgl. SCHEER 1995, 64). 
Die Werkzeuge selbst wertet man daher 
als Belege für genähte Kleidung und 
sonstige Lederarbeiten: zum Einbringen 
von Löchern sowie zum Durchdrücken 
und Durchziehen von Nähmaterial (zur 
Nutzung von Nähnadel und Pfriem siehe 
Beitrag KLEK in diesem Band). Dieses 
könnte aus Sehnen, Pflanzenfasern oder 
auch schmalen Hautstreifen bestanden 
haben, denkbar wären ebenso Tierhaare. 
Archäotechnisch haben sich zudem 
Darmfäden bewährt (WALTER 2009, 177). 
Die sogenannten Glätter sind längliche 
Objekte mit parallelen Kanten und einem 
konvexen Ende. Sie bestehen aus Kno-
chen, hauptsächlich aus längs gespalte-
nen Rippen großer Tiere, selten aus Ge-
weih. Die Kanten und Enden sind sorgfäl-
tig, Ober- und Unterseite dagegen weni-
ger bearbeitet, teilweise sind die Glätter 
mit Kerben verziert. Benutzt wurde ver-
mutlich hauptsächlich die Schmalseite. 
Sie werden als Werkzeuge zum Lösen 
des Fells oder als Grabgeräte interpretiert 
(SEmENov 1964, 175-181) und besitzen an 
den Enden und häufig auch an den Kan-
ten und Flächen eine glänzende Oberflä-
che (HAHN 1993, 364-365). Nach der Art 
der Fragmentierung dieser Werkzeuge 
waren sie einem großen Druck ausge-
setzt. In der archäotechnischen Praxis 
sind schmale Kanten und Steine zum 
Weichmachen der Haut (RICHARDS 2004, 
174-178) und die Längskanten von Rip-
pen und langen Knochen zum Entfernen 
der Fettschichten und der Haare effektiv 

verwendbar (RICHARDS 2004, 167-170; 
KLEK 2011 mit Interpretation archäologi-
scher Funde). 
Auch Steinwerkzeuge sind zur Bearbei-
tung von Haut geeignet. Die sogenannten 
Kratzer besitzen an einem Ende eine bo-
genförmige Retusche (HAHN 1993, 223-
226). Nach den Gebrauchsspuren zu ur-
teilen, wurden sie häufig zum Fellschaben 
verwendet (VAUGHAN 1985, 321; vgl. 
SCHEER 1995, 49; STEGUWEIT 1994, 74). 
Versuche belegen nach dem Gebrauch 
eine verrundete Oberfläche an der Ar-
beitskante (KOCHER, LAUBHEIMER 1995, 
14). Mit sogenannten Schabern, Abschlä-
gen und Klingen mit einer retuschierten 
Längskante oder einem breiten retu-
schierten Ende, die im Mittelpaläolithikum 
am häufigsten sind (HAHN 1993, 214-219), 
wurde vermutlich ebenfalls Haut bearbei-
tet, auch mit den unretuschierten Kanten. 
Ebenso wird für sogenannte Rückenmes-
ser (HAHN 1993, 240-243) aufgrund ihrer 
Lage nahe bei Feuerstellen eine Verwen-
dung zum Fellschneiden angenommen 
(Moss 1983, 115-116). Striae, die von 
Schleifpartikeln stammen, wurden ebenso 
an Kanten von „Spitzklingen", „ausge-
splitterten Stücken" und Sticheln festge-
stellt und als Spuren des Haut- bzw. Fell-
schneidens gedeutet (ScHEER 1995, 49). 
In Bezug auf Werkzeuge, Gebrauchsspu-
ren und auch auf den Prozess der Bear-
beitung von Häuten können Analogien 
und ethno-archäologische Untersuchun-
gen weiterreichende Erkenntnisse erbrin-
gen (BEYRIES U. A. 2001; BEYRIES, ROTS 
2008). 
Bei der Herstellung der Bekleidung ka-
men analog zum archäologischenBefund 
Ahlen verschiedener Länge zum Vorste-
chen der Löcher zum Einsatz (Abb. 1). Da 
auf bereits gegerbtes Rohmaterial zu-
rückgegriffen wurde, konnte auf die Her- 
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Abb. 1: Arbeitsmaterialien zur Bekleidungsrekonstruktion: Hirschleder und 
Hirschfell, Kunstsehne, Knochenperlen, Silexabschläge, Kunstsehne gespalten, 
Nähnadeln, Ahlen, Maßstab 10 cm. 

stellung und Nutzung archäologisch be-
legter Gerbewerkzeuge verzichtet wer-
den. Genäht wurde mit Knochennadeln 
mit den durchschnittlichen Maßen von 5,5 
cm Länge und 1,75 mm Durchmesser. 
Das Nähmaterial Kunstsehne wurde in 
verschiedener Stärke verwendet (2- bis 4-
fache Teilung). Sie besitzt ähnliche Eigen-
schaften wie echte Sehne. Der Vorteil von 
Tiersehnen besteht darin, dass sie im 
feuchten Zustand stark aufquellen und so 
beim Trocknen die Nähte z. B. der Schu-
he stark abdichten können (vgl. zur Verar-
beitung von Tiersehnen auch SCHEER 
1995, 58-60); eine Fettung der Nähte 
kann dies noch ergänzen. Nachgebildete 
Feuersteinartefakte dienten zum Markie-
ren von Schnittlinien auf den Fellen bzw. 
dem Leder. Die so eingeritzten Formen 
ließen sich dann mit den scharfen, unre-
tuschierten Kanten gut ausschneiden. 

Materialien für jungpaläolithische 
Kleidung 

Tierhäute fallen bei der Jagd an. Sie sind 

in ihrer Qualität jedoch nach Tierart, Kör-
perbereich, Alter, Geschlecht und Saison 
unterschiedlich und lassen sich auch ver-
schieden gut bearbeiten (vgl. auch MAUCH 
2004, 15-16). Vermutlich wird man nicht 
nur die Häute der großen und kleinen 
Säugetiere, sondern auch die von Vögeln 
und Fischen und möglicherweise auch 
Eingeweide verarbeitet haben. Spuren an 
Knochen geben Anhaltspunkte, an wel-
chen Stellen die Schnitte zur Häutung der 
erlegten Tiere angesetzt wurden, sie kön-
nen experimentell nachempfunden wer-
den (DAHLMANN 1995, 7; 9). Dies könnte 
auch darauf hinweisen, dass auf die Un-
versehrtheit von Haut und Fell geachtet 
wurde. Mit dem Tod des erlegten Tieres 
beginnt der Zersetzungsprozess der 
Haut, der unterbunden werden muss. Ei-
ne leichte Fäulnis lockert allerdings die 
Haare des Fells, so dass sie sich besser 
entfernen lassen. Dieselbe Wirkung hat 
aufgeschlämmte Holzasche (Äscher). Um 
die Haut bzw. das Fell zu nutzen, ist zum 
einen dieser Zersetzungsprozess zu 
stoppen bzw. zu verlangsamen, zum an- 
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deren sind natürliche Eigenschaften der 
Haut, wie eine gewisse Widerstandsfähig-
keit, Dehnbarkeit und Weichheit, je nach 
Verwendungszweck zu erhalten. Die Haut 
von Tieren besteht aus drei Schichten: 
aus der Oberhaut mit den Haaren, der Le-
derhaut und der Unterhaut (OrrIGER, REEB 
2004, 8-10; MooG 2005, 25-34). Die Un-
terhaut, an der oft noch Fettreste anhän-
gen, ist bei der Bearbeitung in jedem Fall 
zu entfernen. Die Oberhaut bleibt erhal-
ten, wenn man die Fläche als Fell nutzen 
will. Ansonsten bleibt nur die Lederhaut 
übrig, die konserviert oder gegerbt wird. 
Für die Rekonstruktionen fanden auf-
grund ihres unterschiedlichen Isolations-
verhaltens sowohl Felle als auch Leder 
Verwendung. Dadurch ergibt sich die 
Möglichkeit, die Unterschiede des tieri-
schen Rohmaterials im Rahmen muse-
umspädagogischer Veranstaltungen zu 
thematisieren. Die Nutzung von Fellen 
und Leder einer glazialen Fauna wurde 
didaktisch nicht als notwendig erachtet. 
Daher sind jeweils zwei Felle von Hirsch, 
Reh, Fuchs und Biber sowie drei sämisch 
gegerbte Hirschleder mit aufgerauter 
Oberfläche (Wildleder) verarbeitet wor-
den. 

Exkurs: Konservierung vs. Gerbung 

Im Folgenden sind die Begriffe „Haut" und 
„Fell" mit der Erscheinungsform verbun-
den; ersteres meint den Zustand ohne 
Haare, letzteres denjenigen mit Haaren. 
Die modernen gerbertechnischen Begriffe 
sind mit anderen Bedeutungen hinterlegt 
(MooG 2005). 
Grundsätzlich und ganz besonders für 
das Jungpaläolithikum muss man zwi-
schen dem Konservieren und dem Ger-
ben von Häuten und Fellen unterschei-
den, sowohl methodisch als auch begriff- 

lich. Konservieren hält den Abbau der 
organischen Substanz auf oder verlang-
samt ihn sehr stark, so dass Häute und 
Felle genutzt werden können. Die echte 
Gerbung ist hingegen die Umwandlung 
von Haut zu Leder. Durch sie wird 
erreicht, dass sich Haut und Fell nicht 
mehr weiter zersetzen. Dieser chemische 
Umwandlungsprozess wird mit verschie-
denen Methoden und Zusatzstoffen voll-
zogen. 
Im Jungpaläolithikum sind mehrere Me-
thoden zur Konservierung denkbar. Die 
einfachste ist das Trocknen. Dafür breitet 
man die von den Fettresten befreiten 
Häute bzw. Felle flächig aus, hängt oder 
spannt sie auf. Durch den Wasserverlust 
wird das Material steifer und härter. Um 
es weiter verarbeiten und nutzen zu kön-
nen, muss es durch gezielte mechanische 
Bearbeitung wieder weich gemacht wer-
den. Hierfür eignen sich vor allem das 
Schaben und Strecken vor und während 
der Trocknung. Eine Konservierung der 
Haut lässt sich auch durch das Einarbei-
ten von Fett erzielen, mit der Hand oder 
mittels eines Steines (vgl. MAUCH 2004, 
41-43; OTTIGER, REEB 2004, 69-70; RI-
CHARDS 2004; KLEK 2007; vgl. bei den Inuit 
BRAVO, TRUPKE 1970, 200, vorhergehen-
des Kauen; vgl. bei den nordamerikani-
schen Indianern ebd. 211). Hierdurch wird 
sie weich und geschmeidig. Diese „Fett-
gerbung" ist jedoch keine echte Gerbung. 
Die Fette ersetzen vor allem das Wasser, 
das sich zwischen den Kollagenfasern in 
der Lederhaut befindet, das sogenannte 
Kapillarwasser. Erfolgen kann diese Kon-
servierung beispielsweise durch das Ein-
reiben des noch an der Unterseite haften-
den Fettes, von Knochenmark oder Ge-
hirn des erlegten Tieres („Hirngerbung"). 
Wird eine solche Haut nass, muss sie neu 
konserviert werden. Häute und Felle las- 
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sen sich auch durch die Behandlung mit 
Rauch haltbar machen (vgl. MAUCH 2004, 
44-45; RICHARDS 2004, 127-135; KLEK 
2007, 38-41). Man nennt diese Methode 
auch „Aldehydgerbung". Der Rauch darf 
dabei aber nicht zu heiß sein, sonst ver-
brennt die Oberfläche. Zudem muss er 
die gesamte Hautfläche erreichen. Die Al-
dehyde aus dem Rauch werden in die 
Molekularstruktur des Kollagen eingebaut, 
so dass es an der Oberfläche der Haut zu 
einem tatsächlichen Umwandlungspro-
zess, also zu einer echten Gerbung 
kommt; sie geht jedoch nicht in die Tiefe. 
Auf diese Weise entsteht eine geschlos-
sene, wasserfeste Oberfläche. Besonders 
gute Eigenschaften erhält die Haut, wenn 
man diese beiden Methoden miteinander 
kombiniert (vgl. OTTIGER, REEB 2004, 11; 
73-78). Diese Technik wurde auch im 
Neolithikum angewandt, wie die Analysen 
der Kleidung der Gletschermumie „Ötzi" 
zeigen (EGG, GOEDECKER-CIOLEK 2009, 59; 
vgl. dazu auch LANGE 2009). 
Um den Zersetzungsprozess von Häuten 
und Fellen dauerhaft zu unterbinden, 
müssen Gerbstoffe mit den Kollagenfa-
sern der Lederhaut chemische Verbindun-
gen eingehen und so bleibend angelagert 
werden. Zu dieser chemischen Umwand-
lung gehört auch eine mechanische Bear-
beitung, da die natürliche Faserstruktur 
erhalten bleiben soll: die endlosen Kolla-
genfasern, die miteinander vernetzt sind, 
sollen gegeneinander beweglich bleiben. 
Durch die Gerbung können gezielt be-
stimmte Eigenschaften der Haut erhalten 
werden. So kann Leder fest und gleich-
zeitig dehnbar sein. Zudem besitzt es sta-
bile Schnittkanten, Stiche reißen kaum 
aus. Besonders wichtig sind die tempera-
tur- und feuchtigkeitsregulierenden Eigen-
schaften. Auch kann Leder so gegerbt 
werden, dass es Wasser aufnehmen 

Abb. 2: Sommerfigur. 

kann, nach dem Trocknen aber wieder 
weich wird (MooG 2005, 12-14). 
Zwei Gerbverfahren sind für das Jungpa-
läolithium von Interesse. Eines ist die Sä-
mischgerbung (vgl. MAUCH 2004, 41-43; 
OTTIGER, REEB 2004, 70-72). Hier wird 
ebenfalls mechanisch Fett in die Haut 
oder das Fell eingearbeitet. Dafür eignet 
sich z. B. das Fett von Fischen und was- 
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serbewohnenden Säugetieren (Tran). Mit 
dem Fett der Landsäugetiere kann hier 
nicht gearbeitet werden, da keine unge-
sättigten Fettsäuren vorhanden sind, die 
als Gerbstoffe fungieren. Dieses Fett la-
gert sich an freien Bindungsstellen in den 
Kollagenfasern an und geht hier feste 
chemische Verbindungen ein. Für die ei-
gentliche Gerbung muss die Haut dann 
noch erwärmt werden. Während dieser 
„Brut" oxidieren die ungesättigten Fett-
säuren und wandeln die Haut zu Leder 
um. Dieser Prozess kann innerhalb weni-
ger Tage vollzogen werden. 
Das zweite Verfahren ist die pflanzliche 
oder vegetabile Gerbung mit Tanninen. 
Sie befinden sich vor allem in Baumrinden 
und müssen in eine wässrige Lösung ge-
bracht werden, in die dann die Haut bzw. 
das Fell eingelegt wird. Die Gerbstoffe 
gelangen durch Diffusion in die Leder-
haut. Allerdings ist das ein zeit- und mate-
rialaufwendiger Prozess, da sich Einle-
gen, Trocknen und mechanische Bearbei-
tung mehrfach abwechseln müssen. Zu-
dem müssen die Häute vorher durch eine 
langwierige Vorbereitungsphase, das 
Äschern, aufgeschlossen werden, damit 
Bindungsstellen frei werden. Dies ge-
schieht am besten durch eine Behandlung 
mit Pottasche oder in einer Kalklösung. 
Auch durch Enzyme kann die Haut aufge-
schlossen werden (Beize). Daher muss 
offen bleiben, ob und in welchem Maß 
diese Gerbung im Jungpaläolithikum 
überhaupt möglich war; vorstellbar wäre 
die Gerbung an einem Ort, der von den 
Menschen bei ihren Wanderungen in re-
gelmäßigen Abständen aufgesucht wurde. 
In diesem Zusammenhang ist ein Fund 
aus Neumark-Nord im südöstlichen Harz-
vorland interessant. Dort entdeckte man 
1996 zwischen den Knochen eines Ele-
fanten ein Steingerät mit Spuren von Ei- 

chensäure in einer schwärzlichen Masse 
aus der Zeit vor 200.000 Jahren (HALLE, 
Homepage Landesamt für Denkmalpflege 
und Archäologie in Sachsen-Anhalt, Lan-
desmuseum für Vorgeschichte — Altstein-
zeit). Da die hohe Konzentration dieser 
Säure nicht natürlich ist, wird sie mit der 
Kenntnis der Gerbung von Leder in Ver-
bindung gebracht. 

Zur praktischen Umsetzung 

Für die Ausstellung sollte ein dreidimen-
sionales Bild einer plausiblen Kinderbe-
kleidung des Jungpaläolithikums herge-
stellt werden. In Anbetracht der Eigen-
schaften des Rohmaterials sowie der An-
forderungen an ein Leben in der Eiszeit 
besteht die Kleidung gleichermaßen aus 
vollständigen Ledern und Fellen und aus 
zugeschnittenen Teilen. Ebenso sollte der 
jahreszeitliche Wandel in einer Eiszeit in 
die Präsentation einfließen. Daher wur-
den sowohl eine „typische" Sommer- als 
auch eine Winterbekleidung entworfen. 

Lendenschurz 

Die Sommerfigur trägt lediglich einen 
Lendenschurz aus Hirschleder (Abb. 2). 
Dieser wird von einem etwa 5 cm breiten 
Gürtel mit einer Schließe aus einer röh-
renförmigen Knochenperle gehalten. Da 
das „Model" im Bereich zwischen den 
Beinen sehr schmal ist, wurde die Mitte 
des Hirschleders sanduhrförmig ausge-
schnitten. Dadurch entstanden vorn und 
hinten sehr lange Überfälle, ihre Kürzung 
erfolgte aus optischen und vermuteten 
praktischen Gründen. Die Überfälle wur-
den an den Seiten übereinander gescho-
ben, so dass der Schurz gut an die Kör-
performen der Figur angepasst ist. Das 
Kind trägt an einer Schnur aus Kunstseh- 

217 



Abb. 3: Winterfigur: Bekleidung der 
Beine und Lendenschurz. 

ne einen Tierzahn um den Hals und Be-
malung mit Rötel sowohl auf dem Körper 
als auch auf dem vorderen Überfall des 
Lendenschurzes. 
Der Lendenschurz der Winterfigur besteht 
aus zwei Biberfellen, deren Enden mit 
Nähten aus Vorstich auf der einen und 
Überwindlingsstich auf der anderen ver-
bunden sind (Abb. 3). Der Gürtel ist wie 
beim Sommerlendenschurz konstruiert. 

Abb. 4: Winterfigur: Hemd. 

Leggings 

Die Röhren für die Beine sind mittig aus 
den beiden Rehfellen herausgeschnitten, 
damit die Felldichte an allen Stellen mög-
lichst gleichmäßig ist (Abb. 3). Die Fell-
seite sollte ursprünglich nach innen und 
mit der Strichrichtung der Haare nach un-
ten weisen. Da sich auf der Hautseite je-
doch moderne Nähte zum Schließen von 
Löchern befinden, wurde die Fellseite 

218 



Abb. 5: Winterfigur: Gürtel über dem Lederhemd. 

nach außen genommen, so dass der 
Strich nun nach oben verläuft. Die Naht 
befindet sich an der Beininnenseite, sie 
liegt flach an und ist mit Vorstich ausge-
führt (links auf rechts). Diese Beinkleider 
oder Leggings sind mit 10 cm langen 
Schlaufen aus Hirschleder in den Gürtel 
des Lendenschurzes eingehängt, wie es 
auch bei der Gletschermumie der Fall war 
(EGG, GOEDECKER-CIOLEK 2009, 73-75). 
Die Schlaufen sind mit Vorstich an die 
Leggings angenäht. 

Hemd 

Das Mittelteil des Lederhemdes besteht 
aus einem ganzen Hirschleder (Abb. 4). 
Der Halsausschnitt entsteht durch einen 
langen, mittigen Schnitt und einen recht-
winkeligen kurzen, der ebenfalls mittig zur 
Vorderseite hin eingeschnitten ist. Der 
festere Teil des Leders befindet sich hin-
ten, um als Sitzunterlage zu dienen. Die 
Ärmel wurden aus einem weiteren Hirsch-
leder herausgeschnitten und auf der Un- 

terseite mit einem Vorstich, bei dem jeder 
sechste Stich wie ein Rückstich gearbei-
tet ist, geschlossen (links auf rechts). Da-
bei blieben am Handgelenk ca. 12 cm of-
fen, um diesen Bereich verzieren und 
umschlagen zu können. Die Ärmel wur-
den überlappend mit Rückstich eingesetzt 
(links auf rechts). In dieser Weise sind 
auch die Seitennähte des Hemdes ge-
schlossen. Über der Brust (vor dem 
Schließen der Seitennähte) und an den 
Ärmelbündchen wurden kugelige Kno-
chenperlen mit einem Durchmesser von 6 
mm einzeln aufgenäht und die Sehne auf 
der Rückseite verknotet. Über diesem 
Hemd trägt das Kind einen Gürtel, der 
ebenfalls mit einzeln angenähten kugeli-
gen und doppelkonischen Knochenperlen 
(Länge 12 mm) sowie mit durchlochten 
Fuchszähnen verziert ist (Abb. 5). Auch 
dieser Gürtel hält mit einer langen, röh-
renförmigen Perle, die durch eine Schlau-
fe aus Kunstsehne gesteckt ist (Abb. 6). 
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Abb. 6: Winterfigur: Rückseite des Gürtels. 

Überwurf 

Die dritte Bekleidungsschicht besteht aus 
einem Überwurf aus Hirschfell (Abb. 7). 
Dieses wurde im Ganzen verwendet. Der 
Halsausschnitt besteht wieder aus einem 
langen waagerechten und einem kurzen 
senkrechten Schnitt. Überstehendes Haar 
wurde mit Steinwerkzeugen abgeschnit-
ten. Der Ausschnitt ist hier versetzt ange-
bracht, so dass der Bereich am Rücken 
wesentlich länger ist als der über dem 
Bauch. Die Ärmel entstanden durch die 
Nutzung der breitesten Stelle des Fells im 
Bereich der Vorderläufe, auf der Rücksei-
te des Überwurfs wurde dafür ein kleiner 
Bereich des Fells ausgeschnitten. Unter-
halb des Armes wurden die Ärmel mit 
Vorstich verbunden (links auf links). Die 
Haare des Überwurfs weisen nach innen. 
Die Seiten sind mit geflochtenen Schnü-
ren aus Kunstsehne geschlossen, auf ei-
ner Seite mit einer, auf der anderen mit 
zwei Schnüren; so liegt der Überwurf 
nicht eng an. 

Schuhe 

Die Stiefel des „Winterkindes" bestehen 
ebenfalls aus Hirschleder (Abb. 8). Ihre 

Abb. 7: Winterfigur: Vollständige Be-
kleidung. 

Konstruktion orientiert sich an der Fußbe-
kleidung rezenter Inuit in Alaska (OAKES, 
RIEWE 1996, bes. 50-74). Sie bestehen 
aus drei Teilen: einem halbhohen Schaft 
(Länge 36 cm, Höhe 14 cm) mit einer 
dreieckigen Aussparung, einem abgerun-
deten Einsatz für den Spann, der in diese 
Aussparung eingesetzt wird (Länge 8 cm, 
Breite an der Basis 12 cm), und einer 
ovalen Sohle, die wesentlich größer ist 
als die Fußsohle (26,5 cm x 15 cm zu 18 
cm x 7 cm am Ballen, Abb. 9). So wird er-
reicht, dass die Naht oberhalb des Fuß-
randes sitzt. Das Nähen erfolgte mit zwei 
verschiedenen Stichen: einem doppelten 

220 



Abb. 8: Winterfigur: Schuhe. 

Kreuzstich (rechts) und einem abgewan-
delten Überwindlingsstich, bei dem zwi-
schen einer waagerechten und einer 
schrägen Fadenführung gewechselt wird 
(links). Der rechte Stiefel ist mit einer La-
ge aus getrocknetem Moos und darauf 
mit trockenem Gras ausgepolstert, der lin-
ke enthält eine Schicht aus Rehfell zur 
besseren Isolierung. Vorstellbar wären al-
lerdings auch mehrere „Schuhschichten" 
übereinander, um der Kälte zu trotzen. 
Zur Fixierung der Schuhe am Fuß wurden 
zwei etwa 2 m lange Schnüre aus Kunst-
sehne geflochten, an den Enden mit 
Fransen und Knochenperlen verziert und 
dann mehrere Male um die Knöchel der 
Figur geschlungen. 

Handschuhe 

Die Handschuhe sind aus den Resten der 
Rehfelle gefertigt, die für die Leggings 
Verwendung fanden (Abb. 10). Es sind 
Fäustlinge mit breiten Manschetten, die 
den Handschuh ein gutes Stück verlän-
gern. Sie sind 21-22 cm lang und am En-
de der Manschetten 11 cm breit (Umfang 
22 cm). Gleichzeitig ließ sich der schwar- 

ze Rückenstreifen des Tieres noch als 
Verzierungselement einsetzen. Werden 
die Handschuhe mit der Fellseite nach in-
nen getragen, ist er beim Umschlagen der 
Manschetten sichtbar. Die Nähte im 
Handbereich entstanden mit Vorstich und 
Überwindlingsstich (Hautseite auf Haut-
seite), die Manschetten wurden mit dem 
abgewandelten Überwindlingsstich zu-
sammen- und angenäht, der beim linken 
Schuh Verwendung fand. Der Haarstrich 
verläuft im Bereich der Hand nach innen 
bzw. quer, bei den Manschetten nach au-
ßen bzw. nach vorn. 

Mütze 

Die Kopfbedeckung besteht aus zwei 
Fuchsfellen. Sie wurden an den Längs-
seiten mit Rückstich verbunden. Diese 
Röhre wurde einmal mittig umgeschla-
gen, so dass sich die Haare nun außen 
und innen befinden, und der Figur mit der 
Umbruchkante nach vorn aufgesetzt; das 
Gesicht bleibt damit teilweise frei. Diese 
eng anliegende röhrenförmige Mütze wird 
von den Fuchsschwänzen gehalten, die 
mit Rückstich zusammengenäht und als 
Schal um den Hals gebunden sind. Die 
Enden der Felle fallen noch ein Stück 
über die Schultern der Figur, von der Sei-
te entsteht der Eindruck einer Kapuze. 

Frisur 

Die Gestaltung der Haare sollte — aus 
heutiger Sicht — einen natürlichen, leben-
digen und praktischen Eindruck vermitteln 
(Abb. 2). Das „Sommerkind" trägt eine 
Perücke aus halblangem Kunsthaar, die 
in ihrer Form auf diese Mannequin-Figu-
ren angepasst ist. Das Haar fällt natürlich 
und ist auch ähnlich wie natürliches Haar 
zu handhaben. Rechts besitzt das Kind 
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Abb. 9: Winterfigur: Einzelteile der Schuhe, Maßstab 10 cm. 

Abb. 10: Winterfigur: Handschuhe. 

einen breiteren Zopf, geflochten in der Art 	ein gedrehtes Zöpfchen. Alle sind mit ei- 
französischer Zöpfe. Links trägt es zwei 	nem Stück Kunstsehne abgebunden. 
schmale geflochtene und am Hinterkopf 
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Zusammenfassung 

Rekonstruktionen werden als Ausdruck 
wissenschaftlicher Erkenntnisse wahrge-
nommen und vermitteln dem Publikum 
einen Eindruck von Korrektheit. Bezüglich 
jungpaläolithischer Bekleidung sind wir je-
doch hauptsächlich auf indirekte Spuren 
und Analogien angewiesen. Für die weite-
re, vor allem die archäotechnische und 
experimentelle Arbeit würden Beschrei-
bungen und Dokumentationen der erstell-
ten Bekleidungsrekonstruktionen zur bes-
seren Erfassung von Möglichkeiten und 
Grenzen beitragen. Die vorgestellte Be-
kleidungsrekonstruktion ist dazu nur ein 
kleiner Anfang. Zudem wären Trageversu-
che wünschenswert, um Sinn und Effekti-
vität der rekonstruierten Kleidungsstücke 
zu prüfen, da die Gestaltungsmöglichkei-
ten sehr vielfältig sind. In jedem Fall muss 
aber auch über die rein praktische Seite 
der Bekleidung hinausgedacht werden, 
denn hinter ihr steckt vermutlich nicht nur 
die Verhüllung des Körpers, sondern auch 
ein Aussagewert für den Träger. 
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